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So kam ich zum Zirkus Stey. Meine In-
tention war eine grosse Zeichenrepor-
tage, aus der aber nicht viel wurde. Die
kleinen Zirkusse führen einen harten
Überlebenskampf. Um die Ausgaben
niedrig zu halten, müssen alle Mitar-
beitenden überall mithelfen, auch die
Artisten und Artistinnen bleiben von
Hilfsarbeiten nicht verschont. Ich hatte

so viel zu tun,
dass ich nur
selten Gele-
genheit zum
Zeichnen hat-
te. Beim Auf-
bau und Ab-
bau des Zir-
kuszeltes half
ich mit, häng-
te Plakate auf
und lief mit

dem Bauchladen durch die Reihen, be-
suchte Schulen und verteilte Freikar-
ten und vieles mehr. Nichts desto trotz
gefiel mir das Leben. Alle paar Tage
wechselten wir den Platz, und so lernte
ich die halbe Schweiz kennen. Im Zir-
kus lebt ein multikulturelles Volk aus
allen Teilen der Welt. Wir entwickelten
eine eigene Sprache mit Lehnwörtern
aus Finnisch, Marokkanisch, Dänisch,
Polnisch und Schweizerdeutsch. 
Da wir auf engstem Raume miteinan-
der lebten, war es im Zirkus üblich,
Konflikte schnell und in klarer Sprache
auszutragen. Eine Angewohnheit, die
ich später mühsam wieder ablegen
musste. Unsere vermeintlich raue Um-
gangsart war für Aussenstehende nur
schwer nachvollziehbar. Dies führte zu
skurrilen Scherzen unter uns Mitarbei-
tenden. Meinen persönlichen Schlag-
abtausch führte ich mit dem Reprisen-
clown André. 
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Dieser begann ganz harmlos. In un-
mittelbarer Nähe seines Wohnwagens
war ein Elektrozaun, der die Kühe ei-
nes Sempacher Bauern davon abhal-
ten sollte, auszureissen. Ich wickelte
den Zaun um die Metallstützen seines
Wohnwagens. Als André von der Vor-
stellung zurückkam, beobachtete ich,
wir er verzweifelt die Wohnwagentür
zu öffnen versuchte und jedes Mal ei-
nen Stromstoss abbekam. Schliesslich
fand er das Problem. Er verdächtigte
die Richtige. Seine Rache kam post-
wendend. 
Als ich einige Tage später müde vom
Plakatieren nach Hause kam und nur
noch in mein Klappbett fallen wollte,
vernahm ich in meinem Wohnwagen
verdächtige Geräusche. Ich öffnete die
Tür und erschrak nicht schlecht, als et-
was Grosses, Krächzendes an meinem
Gesicht vorbeiflog, dicht gefolgt von
einem weiteren Federbündel. André
hatte mir zwei Prachtexemplare von
Hühnern in den Wohnwagen gesperrt.
Wie der aussah, nachdem die armen
Tiere mehrere Stunden in Panik darin
wüteten! 
Einmal hatte André in der Nacht mei-
nen Wohnwagen gedreht, so dass ich
am Morgen beim ersten Schritt aus
dem Wagen direkt in den Zürichsee
fiel. Aber auch ohne Andrés Zutun ge-
schah allerlei «Viechiges»! Alle Hän-
gebauchschweine lagen eines Mor-
gens wie tot im Gehege. Der Tierpfle-
ger rief die Chefin, diese den Tierarzt.
Der stellte fest, dass die Tiere stockbe-
soffen waren. Wie war das passiert?
Am Abend zuvor gab es eine Galavor-
stellung. Der dafür engagierte Party-
service kippte die halbvollen Sektfla-
schen einfach hinters Zelt, genau dort-
hin, wo die Schweine lagen. Und dann
nahm das Ganze seinen dramatischen
Lauf. Die Schweine sind seither ganz
wild auf den Sektgeruch.

Die Zirkuswelt zog mich schon immer in den Bann. Während des Besuchs der

Schule für Gestaltung in Zürich ging ich mit Zeichenblock und Stift bewaffnet

jeweils zu den Proben des Zirkus Knie. Besonders angetan hatten es mir die ge-

schmeidigen Pferde und die fliessenden Bewegungen der Artisten. Bei einer

meiner «Sitzungen» wurde ich vom Seniorchef Knie auf meine Bilder ange-

sprochen. Ich zeigte sie ihm, und wir kamen in ein vertieftes Gespräch über Tiere

und Dressur im Zirkus. Er erklärte mir, dass Zirkusse immer wieder Mitarbei-

tende suchten, falls ich Interesse daran hätte, mehr Zirkusluft zu schnuppern. 

Maria Leonardi

Austauschrunde 
für über 50-Jährige

am 17.März 2005
um 20 Uhr 

im Oberstufenzentrum
Befang in Sulgen 
unter der Leitung

von Bruno Thomas

keine Anmeldung nötig
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WOGEN GLÄTTEN
Runder Tisch zur Zeiterfassung beim Berufsauftrag

Nachdem die Einführung des Berufsauftrages und insbesondere die Umset-

zungshilfen dazu an verschiedenen Orten zum Teil grosse Wellen geworfen hat

und am LTG-Vorstand teilweise harsche Kritik geübt wurde, führte die Ver-

bandsleitung im Dezember und Januar mehrere Gespräche durch. Unter ande-

rem wurden am runden Tisch, an dem das Departement, der Verband der Schul-

leiter/innen, der Verband der Thurgauer Schulgemeinden und der LTG teilnah-

men, die Probleme und Sichtweisen der einzelnen Parteien dargelegt. 

Magnus Jung drohung wahrgenommen und abge-
lehnt. Wenn auf Grund des Berufsauf-
trages nun von heute auf morgen die
Entschädigungen für besondere Äm-
ter gestrichen werden und eine Zeiter-
fassung eingeführt wird, von der nie-
mand eine genaue Begründung kennt,
sind diese Reaktionen verständlich.
Solches Vorgehen zeigt, dass der Sinn
des Berufsauftrages auch von einzel-
nen Schulbehörden (noch) nicht gese-
hen wird. Der Berufsauftrag darf nicht
zur Sparübung beziehungsweise zum
Disziplinierungsmittel für die Lehrper-
sonen verkommen, sondern er muss –
wie dies auch immer von Seiten der
Bildungsverwaltung und der Schulbe-
hörden betont wurde – zur Klärung der
Aufgaben einer Lehrperson und zum
Schutz vor Überforderungen beitra-
gen. Nur dann wird der Berufsauftrag
auch weiterhin die Unterstützung des
LTG haben. Die Schulbehörden wur-
den durch Regierungsrat Bernhard
Koch angehalten, von der Streichung
dieser Entschädigungen abzusehen,
bevor keine fundierten Daten vorhan-
den sind. Alles andere wertet auch der
LTG als Sparübung und Misstrauen
gegenüber der Lehrerschaft.

Die Rolle des LTG

Der Vorstand des LTG sah sich har-
scher Kritik ausgesetzt. Er hat aber le-
diglich das verhandelt, was die Leh-
rerschaft gefordert hat. Es wurde im-
mer wieder berechtigterweise beklagt,
dass die zusätzlichen Arbeiten ein sol-
ches Ausmass annehmen, dass Qua-
litätseinbussen beim Unterricht zu be-
fürchten sind, weil zu wenig Zeit für
eine seriöse Vor- und Nachbereitung
sowie für eine fundierte Beratung der
Schülerinnen und Schüler zur Verfü-
gung steht. In der Studie Ulich zu den
Arbeitsbedingungen und Ressourcen
der Lehrkräfte kommt klar zum Aus-
druck, dass die fehlende Regelung von

Es zeigte sich einmal mehr, dass nicht
der Berufsauftrag generell ein Prob-
lem darstellt, sondern die sehr um-
strittenen 300 bis 350 Stunden, welche
für nicht unterrichtsbezogene Arbei-
ten aufgewendet werden müssen. Ob-
wohl noch in keiner Verordnung expli-
zit niedergeschrieben, wurde bekräf-
tigt, dass die jährliche Arbeitszeit der
Lehrpersonen jener der übrigen Staats-
angestellten gleichgestellt ist.
Die Vertretung des LTG deponierte den
an der Delegiertenversammlung vom
November 2004 skizzierten Lösungs-
ansatz, dass Lehrerinnen und Lehrer,
welche der Meinung sind, zu viel zu ar-
beiten, die Stunden erfassen. Vertritt
die Behörde beziehungsweise Schul-
leitung die Meinung, dass zu wenig
Zeit für diesen Bereich aufgewendet
wird, fordern diese Stellen zur Zeiter-
fassung auf. Hat aber das Team das
Bedürfnis, die Arbeiten neu zu vertei-
len, kann eine Neuregelung nur auf ei-
ner Zeiterfassung basieren.
Der LTG vertritt nach wie vor die Mei-
nung, gestützt auf die Arbeitszeitun-
tersuchung von Landert und Forneck,
dass die zu leistenden Stunden für
nicht unterrichtsbezogene Arbeiten zu
hoch sind. Auf Grund der Auslegeord-
nung der drei beteiligten Verbände hat
Regierungsrat Bernhard Koch zur Um-
setzung des Berufsauftrags eine Emp-
fehlung im Schulblatt abgegeben. Es
wird sich weisen, ob dies zur Beruhi-
gung der Situation führt, der LTG-Vor-
stand bleibt skeptisch. 
Es kam klar zum Ausdruck, dass ein-
zelne Schulgemeinden beim Beginn
der Umsetzung sehr unprofessionell
und vorschnell vorgegangen sind. Der
Berufsauftrag – oder zumindest die
Zeiterfassung – wird von Teilen der
Lehrerschaft als Misstrauen und Be-

(Bild rechts) Mit der Umsetzung des Berufs-

auftrags sind Zusatzentlöhnungen in etli-

chen Schulgemeinden gestrichen worden.

Wer macht nun die vielen «Tschumpeli-

Tschöpp» im Rahmen des viel diskutierten

«300/350-Stunden-Pensums»?!?

«Kerngeschäft und Zusatzaufgaben»
zu einer hohen Belastung führt. Zu-
dem haben sich 85 Prozent von 1200
Lehrkräften, welche sich an der Ver-
nehmlassung zum Berufsauftrag be-
teiligt haben, positiv geäussert. 
Wenn die Lehrerschaft tatsächlich will,
dass die Zunahme weiterer Arbeiten
endlich gestoppt und «Kerngeschäft
und Zusatzaufgaben» definiert wer-
den, braucht sie dazu ein Instrument.
Dieses muss auch aufzeigen, dass das
Arbeitspensum bereits voll oder gar
übervoll ist. Die geleisteten Überstun-
den können aber nur dann eingefor-
dert werden, wenn sie belegt sind.
Heute genügt die blosse Beteuerung,
dass viel oder zu viel gearbeitet wird,
nicht mehr. Auch die wissenschaftli-
chen Untersuchungen scheinen nicht
zu überzeugen. Wir brauchen – um er-
folgreich verhandeln zu können – Fak-
ten! Nach langem Abwägen und im
Bewusstsein, dass die Zeiterfassung
einem Systemwechsel gleichkommt,
welcher viele Lehrpersonen verunsi-
chert und verärgert, hat sich der LTG
entschieden, die Zeiterfassung nicht
zu bekämpfen. Vielmehr hat er sich –
hoffentlich – für einen Schritt nach
vorn im Sinne der Empfehlungen des
Forschungsteams gerichtet, welches
den Berufsauftrag als Basis für «Wei-
terführende Klärung von Kern- und Zu-
satzaufgaben» sieht und eine «Kon-
kretisierung des Aufgabenkatalogs auf
Schulgemeinde-Ebene auf der Basis
von Berufsauftrag, Strategie, Leitbil-
dern sowie Kern- und Zusatzaufga-
ben» empfiehlt.
Der Berufsauftrag kann nur funktionie-
ren und seinen Sinn entfalten, wenn
sich die ablehnende Haltung der Lehr-
kräfte legt und die Schulbehörden mit
der nötigen Professionalität in Sachen
Personalführung für eine gute, zufrie-
den stellende Umsetzung sorgen. Der
LTG wird in den nächsten Wochen eine
Befragung zum Stand der Umsetzung
in den Schulgemeinden durchführen.
Zudem hat Regierungsrat Bernhard
Koch zugesichert, dass die Schulbera-
tung für Hilfe bei der Umsetzung zur
Verfügung stehen wird. 
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START VERSCHOBEN
Schulsynode und LTG arbeiten gemeinsam an neuer Struktur

Emanuel Schönholzer und Felix Züst

Der Synodalrat folgte dem Basiswillen
und erteilte dem Vorstand der Schul-
synode Thurgau den Auftrag, den Zu-
sammenschluss mit dem LTG zu einer
gemeinsamen Berufsorganisation wei-
terzuverfolgen und vorzubereiten. Der
Beschluss wurde an der Synodalrats-
tagung am 8.Dezember 2004 mit ei-
nem Verhältnis von 22 zu 11 Stimmen
gefällt. Das Ergebnis entspricht dem
Bild, welches die Umfragen in den ein-
zelnen Teilkonferenzen ergaben. Sie-
ben von neun Konferenzen hatten sich
für dieses Vorgehen ausgesprochen.
Bereits die LTG-Umfrage im vergange-
nen Frühjahr zu diesem Thema hatte
mit einer 86-prozentigen Befürwor-
tung diese Tendenz aufgezeigt.
Der Vorstand des Synodalrats hatte in
der Zwischenzeit schnell reagiert und
dem Geschäft höchste Priorität einge-
räumt. Kurz nach der Synodalratsta-
gung wurden drei Personen gewählt,
welche künftig in der Strukturkommis-
sion die synodale Seite vertreten sol-
len. Nebst den bisherigen Mitgliedern
der Kommission (Emanuel Schönhol-
zer, Sonja Boppart und Bruno Thomas,
alle LTG), arbeiten nun neu auch Felix
Züst (Präsident Schulsynode, KHL), Ute
Rübin (Vorstand Schulsynode, TUK)
und Hans Amrhein (Vorstand Schulsy-
node, MS) an der Bildung der neuen
Berufsorganisation mit.
Gleich zu Beginn des neuen Jahres ar-
beitete der Vorstand der Schulsynode
intensiv im Rahmen einer Klausurta-
gung und einer Vorstandssitzung am
Thema «Neue Berufsorganisation»
und diskutierte den LTG-Entwurf eines
Organisationsreglements für den neu
zu gründenden Verband. Die Rückmel-
dungen waren die Grundlage für die
Arbeit der Strukturkommission, wel-
che bis Anfang Februar bereits zwei-
mal zusammenkam und sich in der
Folge vierzehntäglich treffen wird.

Veränderungen in der Struktur

Intensive Diskussionen in der Struk-
turkommission und in den beiden Vor-
ständen führten zu einer schrittweisen
Annäherung der beiden Organisatio-
nen und einigen strukturellen Verän-
derungen gegenüber dem ursprüngli-
chen Vorschlag. Die einzelnen Stufen
und Fachschaften bilden nach wie vor

Die neue Berufsorganisation aller Lehrerinnen und Lehrer im Thurgau kommt

mit Riesenschritten auf uns zu, dennoch werden wir das ambitiöse Ziel einer

Neugründung auf den 28.Mai 2005 nicht erreichen. Wollen wir mit einem star-

ken und personell gut besetzten Verband starten, ist eine zeitliche Verschiebung

auf September 2005 sinnvoll und unumgänglich.

die Basis der neuen Organisation, wel-
che wie bisher in Teilkonferenzen or-
ganisiert ist. Wie bisher werden die
Stufen und Fachschaften über eine ge-
wisse Eigenständigkeit verfügen. Das
starke Gremium der neuen Organisa-
tion ist die Delegiertenversammlung,
welche paritätisch aus allen Teilkonfe-
renzen zusammengesetzt ist und alle
wichtigen Entscheide trifft. 
Die Veränderungen betreffen die Ge-
schäftsleitung und die beiden Ständi-
gen Kommissionen. Die neue Struktur
sieht vor, die Geschäftsleitung schlan-
ker zu machen und dafür die beiden
Kommissionen zu stärken. In der Päda-
gogischen und der Standespolitischen
Kommission sollen je eine Vertreterin
oder ein Vertreter jeder Teilkonferenz
Einsitz nehmen. Dort sollen alle wich-
tigen Diskussionen geführt werden.
Die Präsidien dieser beiden Kommis-
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Markus Germann

AUSWENDIG VORTRAGEN
Alfred-Huggenberger-Rezitationswettbewerb im Herbst 2005

Nach der erfolgreichen erstmaligen Durchführung eines Vorlesewettbewerbs

im Frühling 2004 entschlossen sich die drei Trägerorganisationen – Stiftung Ju-

gendförderung Thurgau, LTG und Alfred-Huggenberger-Gesellschaft – zur Aus-

schreibung von zwei weiteren Wettbewerben. Im Herbst 2005 sollen Gedichte

auswendig vorgetragen, im folgenden Jahr Texte vorgelesen werden.

sionen bilden mit der Präsidentin oder
dem Präsidenten des Gesamtverban-
des die Geschäftsleitung. Diese arbei-
tet vor allem operativ und vertritt den
Verband gegen aussen.

Kanton unterstützt Vorschlag

Das Departement für Erziehung und
Kultur – und speziell Regierungsrat
Bernhard Koch – unterstützt nach wie
vor den Vorschlag zu einer einzigen
neuen Berufsorganisation. Da diese
auch im Unterrichtsgesetz verankert
sein soll – und somit der Lehrerschaft
weiterhin das Recht zukommt, sich bei
wichtigen Vorlagen vernehmen zu las-
sen –, wurde Paragraph 63 des Unter-
richtsgesetzes neu formuliert. Die Neu-
formulierung wurde von den Vorstän-
den der Schulsynode und des LTG gut-
geheissen. Die Änderung soll kurzfris-
tig mit den Anpassungen im Zusam-
menhang mit den Geleiteten Schulen
in die Vorlage zuhanden des Grossen
Rates aufgenommen werden und per
1.Januar 2006 rechtskräftig werden.
Auch die Diskussion über die Finanzie-
rung wurde mit dem DEK geführt. Da-
bei machte der Regierungsrat die Zu-

Die Stiftung Jugendförderung Thur-
gau hat für die nächsten zwei Jahre die
Preissumme zugesichert. Somit kann
eine Ausschreibung für zwei weitere
Wettbewerbe geplant werden. Nach
der erstmaligen Austragung fand eine
Auswertung statt. Grundsätzlich hatte
sich die Art der Durchführung mit den
Dreier-Teams pro Klasse gut bewährt,
doch wird der Anlass künftig im Herbst
stattfinden. Das Werk Alfred Huggen-
bergers kann als Einstieg im neuen
Schuljahr eingesetzt werden, zudem
haben die Siegerklassen mehr Zeit, im
Laufe des Schuljahres die Preissumme

sinnvoll einzusetzen. Die Preismoda-
litäten bleiben gleich: Pro Kategorie –
Unterstufe, Mittelstufe, Oberstufe –
werden je 1000 Franken ausgeschüt-
tet. Weitere Detailinfos findet man auf
der Website www.ltg.ch unter Dienst-
leistungen/Lesewettbewerb, insbeson-
dere auch eine grosse Auswahl von
Fotos vom Wettbewerb und der Preis-
verteilung im Frühling 2004. 
2005 findet die Austragung des Rezita-
tionswettbewerbs an einem Samstag
im Raume Mittel-/Oberthurgau statt.
Die Gedichte müssen auswendig vor-
getragen werden. Die Auswahl von Al-
fred-Huggenberger-Gedichten ist auf
der LTG-Website ab Juni 2005 veröf-
fentlicht. 

Die genauen Modalitäten des Rezitati-
onswettbewerbes werden in der Juni-
Ausgabe von BILDUNG THURGAU
vorgestellt, eine Anmeldung erfolgt
künftig nur noch über ein Formular auf
der LTG-Website, wo auch Wünsche
zur zeitlichen Einteilung des Vortrages
geäussert werden können. Es ist ge-
plant, dass innert Tagesfrist die Klas-
senlehrkräfte die Anmeldung samt fi-
xer Zeit bestätigt erhalten.

sicherung, dass die Unterstützung des
Kantons für das laufende und folgende
Kalenderjahr im selben Rahmen wie
bisher gewährleistet sei. Bis dann wer-
den neue Leistungsaufträge ausgear-
beitet, welche auch künftig regeln sol-
len, welche Arbeiten die Lehrerschaft
zu Gunsten des Kantons erledigt und
die weiterhin vom Kanton finanziell
abgegolten werden.

Veränderungen im Terminplan

Obwohl intensiv an den Strukturen
des neuen Verbandes gearbeitet wird,
ist eine Neugründung auf Ende Mai
2005, wie ursprünglich geplant, nicht
mehr realistisch. Einige Mitglieder des
LTG-Vorstandes kündigten ihren Rück-
tritt auf dieses Datum an, sie bestehen
jedoch auch nicht mehr auf die Durch-
setzung des ursprünglichen Zeitplans.
Eine Bereinigung der Statuten für den
neuen Verband ist zwar bis dahin mög-
lich, es ist dem Vorstand des LTG aber
ein grosses Anliegen, dass der neue
Verband mit einer guten personellen
Besetzung starten kann. Bis jetzt be-
kundeten nur wenige ihre Bereitschaft
zur Mitarbeit im neuen Verband, was

wohl vor allem damit zusammenhing,
dass lange unklar war, wie der neue
Verband und die einzelnen Chargen
aussehen würden. Nachdem sich aber
Synode und LTG geeinigt haben, sind
wir zuversichtlich, dass die einzelnen
Ämter mit motivierten und engagier-
ten Lehrpersonen besetzt werden kön-
nen. Voraussetzung dafür ist die defi-
nitive Verabschiedung der neuen Sta-
tuten an der Delegiertenversammlung
vom 28.Mai 2005 und die Zustimmung
des Synodalrates im Juni 2005. 
Die Basis der neuen Delegiertenver-
sammlung werden wohl Mitglieder
des bisherigen Synodalrates und der
LTG-Delegiertenversammlung bilden.
In die Ständigen Kommissionen wer-
den sich Leute aus den Vorständen der
Teilkonferenzen und des LTG wählen
lassen. Wir hoffen aber auch, dass sich
weitere engagierte Lehrkräfte melden
werden. Die Information und Suche
nach geeigneten Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern, aber auch der fliessende
Übergang in die neue Lehrerorganisa-
tion wird Zeit brauchen. Daher wurde
das Datum für den geplanten Neustart
auf den September 2005 verschoben.
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Markus Germann

Die Begeisterung für den Zirkus wurde
bei Urs Zuppinger bereits mit fünf Jah-
ren geweckt, als er zum ersten Mal ei-
nen Clown sah. Seither fasziniert ihn
die Zirkuswelt, insbesondere die Clow-
nerie. Mit fester Absicht, einmal auf
Reise gehen zu wollen, absolvierte er

die Seminarausbildung in Kreuzlingen
und unterrichtete ab Frühling 1976 in
Weinfelden einen Mittelstufenklassen-
zug. Dann bewarb er sich beim Zirkus
Knie. Dort bestand jedoch kein Bedarf
nach einer neuen Lehrkraft, und man
verwies ihn weiter nach München zum
Zirkus Krone. Bis zu den Sportferien
erhielt Urs Zuppinger keine Nachricht,
dann wurde er telegrafisch im Februar
1979 nach München beordert. 

SCHULE UNTERWEGS
Abenteuer- und Reiselust mit Unterrichtstätigkeit kombinieren

Bei Erscheinen dieser Ausgabe von BILDUNG THURGAU sind wieder viele Zir-

kusunternehmen unterwegs. Mit im Tross dabei sind manchmal auch Wagen,

in denen im wahrsten Sinne des Wortes «Schule unterwegs» stattfindet. Urs

Zuppinger und Marianne Bartholdi blicken in einem Gespräch zurück auf ihre

Zeit als Lehrkräfte im «Rollenden Klassenzimmer» und geben Tipps für die Be-

handlung des Themas Zirkus im Unterricht.

Unbürokratisch erhielt er eine Anstel-
lung und konnte im letzten Moment
seine Stelle in Weinfelden noch kündi-
gen. Mit einem 96 Kilogramm schwe-
ren Überseekoffer fuhr er Ende März
1979 nach Landshut und fand den sich
bereits auf Tournee befindenden Zir-
kus Krone auf einem verschneiten,
dreckigen Platz. Im Inneren des Schul-
wagens sah es schlimm aus. Heute

würde Urs Zuppinger unter solchen
Umständen sofort umkehren. Damals
aber überwog die Abenteuerlust. Mit
sieben Schülerinnen und Schülern im
Grundschulalter begann er die Unter-
richtstätigkeit nach bayrischem Curri-
culum. Da die Kinder während der
Winterzeit in München die Stadtschule
besuchen mussten, bemühte sich der
Zirkuslehrer um eine Zusammenarbeit
mit dem Münchner Lehrerkollegium.

Daran hat er aber schlechte Erinnerun-
gen, ein Lehrer schlug ihm gar die
Türe vor der Nase zu mit der Begrün-
dung, mit «Zirkusleuten» wollte er
nichts zu tun haben. Während der Win-
terpause 1979/1980 arbeitete Urs Zup-
pinger während drei Monaten an der
Kasse, bediente abends das Presse-
büro und betreute in der Pause spezi-
elle Gäste. 

Tolles Zusammenleben

Nach zwei Jahren beim Zirkus Krone
war endlich die Lehrstelle beim Zirkus
Knie frei. Beim Start im Frühling 1981
konnte sich Urs Zuppinger auf ein völ-
lig verändertes Umfeld einstellen. Eine
saubere, gepflegte Infrastruktur stand
zur Verfügung; er selbst wurde als
Mensch mit Befindlichkeiten wahrge-
nommen. 
Die erste Saison beim Schweizer Na-
tionalzirkus empfand der junge Lehrer
als phänomenal. Damals hätten sie
eine legendäre Clique gebildet: Perso-
nal der Kasse und der Telefonzentrale,
Kindermädchen, Zirkuskoch und Zir-
kuslehrer. Es sei grandios gewesen, so
Urs Zuppinger, mit verschiedensten
Berufsleuten aus unterschiedlichen
Nationen während Monaten so toll zu-
sammenleben zu können. Viele Kon-
takte bestünden immer noch, so vor
allem zum Koch und zu Kapellmeister
Reto Parolari.
Beim Zirkus Krone hatte ihm eine kom-
binierte Unterkunft zur Verfügung ge-
standen: vorne das Schulzimmer und
mit einem Vorhang abgetrennt im hin-
teren Teil ein Bett. In den Saisons beim
Zirkus Knie hatte er einen Viertel eines
Wohnwagens zur Verfügung, für den
Unterricht existierte ein eigener Schul-
wagen. Im ersten Jahr bei Knie unter-
richtete Urs Zuppinger 13 Kinder in
sieben verschiedenen Klassen, die Un-
terrichtssprache war Deutsch. Er ori-
entierte sich am St.Galler Lehrplan
und erhielt jeweils beim Zwischenhalt
in Zürich Besuch vom sanktgallischen
Schulinspektor. Im Gespräch hob Urs
Zuppinger die gute Zusammenarbeit
hervor. Dies war wichtig, denn im Win-
ter gingen die Zirkuskinder in Jona SG
zur Schule. Dank individuellem Arbei-
ten waren die Kinder bei der Rückkehr
in die Regelklasse ohne spezielles
«Büffeln» immer voraus. Im Hoch-
sommer gab es jeweils drei Wochen
Ferien; während der Winterpause ar-
beitete Urs Zuppinger im Personal-
büro und führte für Fredy Knie senior
das Familienarchiv.

Der Wohnwagen im Zirkus Krone diente gleichzeitig als Schul- und Schlafzimmer. 

Urs Zuppinger unterrichtete darin im ersten Jahr sieben Schüler und Schülerinnen.
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Flexible Unterrichtszeiten

Am Aufbautag war anfänglich Schul-
start um 10 Uhr, in späteren Jahren
konnte bereits um 9 Uhr mit Unter-

richten begonnen wer-
den, da der Schulwa-
gen auf dem ersten
«Knie-Zug» eingeteilt
wurde. Von 12 bis 13
Uhr war Mittagspause,
dann wurde bis 16.30
Uhr weiter unterrich-
tet. Schulfrei war nur
der Mittwochnachmit-
tag. 
Oft nutzte Urs Zuppin-
ger am Nachmittag die
Gelegenheit zu Ausflü-
gen und Besichtigun-
gen. Turnen war nicht
auf dem Stundenplan,
dafür Wandern, das ja
die Zirkuskinder nicht
kannten. So liessen sie
sich beispielsweise für
einen Ausflug auf die
Rigi oder für Besichti-
gungen begeistern. 
Gegen den Schluss der
Lehrtätigkeit beim Zir-
kus Knie besuchten ge-
rade noch fünf bis sieben Kinder den
Unterricht der Primarschulstufe. Viele
Zirkusangestellte setzen inzwischen
auf einen regelmässigen Besuch der
Schule, deshalb leben viele Artisten-
kinder während der Saison bei den

Grosseltern oder besuchen das Schau-
steller-Internat in Deutschland, vor al-
lem im Oberstufenalter. Derzeit führt
der Zirkus Knie keine Zirkusschule,

doch vermutet Urs Zuppinger, dass
man in etwa zwei Jahren wieder star-
ten wird, wenn die jüngste Knie-Gene-
ration schulpflichtig wird. 
Im Laufe der Jahre wuchsen aber auch
bei Urs Zuppinger die persönlichen

Ansprüche wie das Vorhandensein ei-
ner Dusche und fliessendem Wasser.
1986 beendete er sein Zirkus-Engage-
ment, denn in Weinfelden bot sich

dank der Übernahme
eines einjährigen Vika-
riats die Testmöglich-
keit, wieder sesshaft
werden zu können. Er
wurde es tatsächlich,
ist aber seit Sommer
1999 nicht mehr als
Klassenlehrer, sondern
nach absolvierter PR-
Ausbildung in Zürich
als Freelancer tätig.
Zudem arbeitet er als
Lernbegleiter jeweils
eine halbe Woche in
Frauenfeld im Haus
des Lernens SBW.
Auf die Frage nach den
Auswirkungen auf das
heutige Leben meinte
Urs Zuppinger, er hät-
te die Flexibilität die-
ser Lebensform mitge-
nommen. Man kann
nicht stur seinen Vor-

stellungen nachgehen. Das Mehrklas-
sensystem hat er auch in die einklas-
sige Regelabteilung übertragen. Werk-
stattunterricht im inhaltlichen Sinne
fand bei ihm schon statt, als dieser Be-
griff noch weit gehend unbekannt war.

Urs Zuppinger unterrichtete zwischen 1981 und 1986 im Zirkus Knie. Géraldine-Katharina Knie ist als Sechst-

klässlerin rechts hinten zu sehen. Das Bild unten zeigt den Innenraum des Wagens der Zirkusschule Krone.
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Vom Seminar direkt zur Zirkusschule

Marianne Bartholdi, derzeit als Primar-
lehrerin in Amlikon tätig und in Wein-
felden wohnhaft, zielte bereits wäh-
rend ihrer Ausbildung zur Lehrerin auf
einen Einsatz in einer Zirkusschule.
Das wusste auch Seminarlehrer Uwe
Moor, der ihr die Stelle bei dem Thur-
gauer Traditionsunternehmen «Stey»
vermittelte. 

Nebst der Lehrtätigkeit beim Zirkus
Stey war sie in verschiedensten Berei-
chen im Einsatz, so beispielsweise am
Buffet oder an der Kasse, in der Pause
als Bauchladenverkäuferin und zu Vor-
stellungsbeginn beim Charivari zu-
sammen mit allen Artisten. So sah es
nach «etwas mehr» aus, blickt Mari-
anne Bartholdi schmunzelnd zurück.
Zirkusdirektorin Irene Stey zeigte ihr
auch, wie man stets schön lächelt und
sich showmässig schminkt. Einmal
musste sie gar stellvertretend für die
Chefin die Papageien vorführen, im
Hintergrund unterstützt durch Direktor
Bruno Stey. 
Während der beiden Saisons 1987 und
1988 unterrichtete Marianne Bartholdi
drei Kinder aus zwei Direktionsfami-
lien nach Thurgauer Lehrplan. Die Ar-
tisten und Artistinnen aus dem Ost-
block waren damals zu Zeiten des Ei-
sernen Vorhanges ohne Kinder unter-
wegs oder hatten lediglich Kleinkinder
dabei. Die Zirkuslehrerin lebte in ei-

nem alten Holzwagen; «Wohnung»
und Schule zugleich. Als Wandtafel
hatte ein schwarz angemaltes Brett zu
genügen. Klaus Lüthi war zuständiger
Inspektor, der sie einmal besuchte und
an dessen wohlwollende Unterstüt-
zung sie sich gerne erinnert. Seine
Tipps waren wertvoll, denn direkt ab
Seminar fehlten der Junglehrerin die
Vergleiche zum üblichen Wissens-

stand in den Regelklassen. Sie spürte
die eigene Unerfahrenheit und suchte
ihrerseits den Kontakt zum Schulin-
spektor wie auch zu den Lehrkräften,
welche die Kinder im Winter unter-
richteten. Die Jahresziele waren ihr
gemäss Lehrplan bekannt, nicht je-
doch der Zeitumfang, welcher jeweils
zum Erreichen einzelner Vorgaben
nötig war. 

Lohn bar ausbezahlt

Morgens um 8 Uhr begann der Unter-
richt mit Martin, dem ältesten der drei
Kinder. Um 8.45 Uhr folgte das Früh-
stück mit Martin und Hund, nachher
kamen die zwei Kleineren dazu. In der
Regel wurde zweimal wöchentlich der
Standort gewechselt. In den Schulfe-
rien arbeitete Marianne Bartholdi in
der Tierschau mit. Ihren kleinen Lohn
erhielt sie zweimal wöchentlich an der
Kasse ausbezahlt. 
Sie plante ursprünglich nur eine Sai-
son als Zirkuslehrerin und arbeitete im

Winter 1987/1988 sowohl im Fried-
heim wie auch in einem Architektur-
büro, wo sie Pläne kolorierte. Auf das
nächste Schuljahr hin hätte sie eine
Jahresstelle in einem grossen Schul-
haus in Arbon antreten können, doch
zögerte sie ob des riesigen Szenen-
wechsels. Weil ihr von der Zirkusdi-
rektion ein eigener Wohnwagen zuge-
sichert wurde, hängte sie eine zweite
Saison an. Nun konnte sie selber ko-
chen und frühstückte nur noch in der
Zirkusküche. Spätere Arbeitsorte von
Marianne Bartholdi ab Herbst 1988
waren Weinfelden, Bussnang, Austra-
lien und Amlikon, wo sie seit 2001 tätig
ist. Im laufenden Schuljahr unterrich-
tet sie die zweite bis vierte Klasse. 

Zirkus als Schulthema

Das Zirkusengagement von Marianne
Bartholdi schlug sich im Schulalltag
beispielsweise im Zirkusprojekt «Am-
lino» nieder. Die ganze Schule Amli-
kon machte mit, für das Orchester
konnten Mitglieder der Jugendmusik
Weinfelden beigezogen werden. 

Am längsten Tag des Jahres 2002 war
die Vorstellung, klassenübergreifende
Gruppen zeigten ihr während einer
Projektwoche eingeübtes Können in
einem richtigen Zirkuszelt, welches
von Alfredo Nock (wohnhaft in der Ge-
meinde) grosszügigerweise gratis für
zwei Wochen zur Verfügung gestellt
worden war. 
Unterstützt wurde das Amliker Schul-
team durch Urs Zuppinger bei den
Clownerien und durch Mittelstufen-
lehrer Christian Stricker für die Be-
leuchtung. Von dieser gelungenen Zir-
kusaufführung ist ein Video-Film vor-
handen. 
Interessierte melden sich direkt bei
Marianne Bartholdi unter der E-Mail-
Adresse mabartholdi@gmx.ch.

Marianne Bartholdi unterrichtete beim Zirkus Stey in den Saisons 1987/1988 drei Kinder

nach dem Lehrplan des Kantons Thurgau. Der alte Holzwagen war Wohnung und Schul-

zimmer zugleich.
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Zirkus eignet sich sehr gut als grösse-
res Thema für eine Klasse oder die
ganze Schule und kann Energien in
Kindern und Jugendlichen wecken,
von denen niemand etwas ahnt. Beim
Jonglieren beispielsweise erfahren
die jungen Artistinnen und Artisten,
wie viel Ausdauer und Durchhaltewille
notwendig sind. Besonderes Gewicht
muss auch auf die Präsentation des

Auftrittes gelegt werden. Urs Zuppin-
ger betont im Gespräch, dass spätere
Arbeitgeber froh seien, wenn die Lehr-
linge bereits von der Schulzeit her Er-
fahrungen mit dem «richtigen Auftre-
ten» mitbrächten. Er erhofft sich für
künftig realisierte Zirkusprojekte, dass
die Chance der kreativen Möglichkei-
ten eines solchen Gemeinschaftswer-
kes genutzt wird. 

Das Thema Zirkus sollte man nicht als
Schnellschuss für Schulschlussfeiern
verscherzen, sondern in aller Ruhe
und mit Tiefgang im Laufe des Schul-
jahres umsetzen, meint Urs Zuppin-
ger. Über alle Stufen hinweg und auch
innerhalb einer Klasse kann die ge-
meinsame Erarbeitung eines Zirkus-
programms viel «Kitt» geben und die
Sozialkompetenz stärken.

Pferdedressurnummer in der Manege des Zirkus Amlino (Die Wiener Hofreitschule würde erblassen, . . .) und die Balletttruppe beim Foto-

termin vor dem Zelt (. . . das Bolschoi-Ensemble auch.)

Ein echtes Zirkuszelt auf der Schulhauswiese in Amlikon für das stufenübergreifende Projekt Zirkus Amlino 2002.
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Die CD-ROM kann für 75 Franken bei
«www.houska.ch/knie» bestellt wer-
den. Darauf sind 700 Fotos, 90 Plakate,
die Biografien der Familienmitglieder,
sämtliche Artisten, Nummern und Pro-
gramme bis 2004 zu finden. Die CD-
ROM wird jährlich aktualisiert. Urs
Zuppinger steht Schulen beim Erar-
beiten von Zirkusprojekten zur Verfü-
gung und ist auch bereit, in Schulklas-
sen von seiner Zeit im «Rollenden
Klassenzimmer» zu erzählen; Kontakt
unter 0716227206 oder via E-Mail an
«zuppi@bluewin.ch». Momentan ar-
beitet er an der Story der Gasser-Dy-
nastie.

Unvergessliche Episoden

Urs Zuppinger war immer wieder er-
staunt und auch geschockt, mit wel-
cher Selbstverständlichkeit Fremde in
seinen Wohnwagen eintraten, um den
Kindern zu zeigen, wie «die vom Zir-
kus» so leben. In Den Haag verur-
sachte er mit einem Tauchsieder einen
Schmorbrand. Zurückkommend von
einem Stadtbummel sah er eine rie-
sige Rauchsäule und dachte sofort:
«Bitte nur ja nicht die Schule!». Nach-

dem der Brand gelöscht war, zeigten
auch die Zirkusleute wenig Respekt
vor «seinem» Wagen und durchquer-
ten als Brandtouristen den Schulwa-
gen. Es sei aber niemandem in den
Sinn gekommen, zu fragen, ob man
ihm helfen könne. Beim Zirkus Krone
wurde er in der Regel von den Zirkus-
leuten mit «der Lehrer» oder «der Tou-
rist» statt mit seinem Namen ange-
sprochen.
Viele Erinnerungen verbinden ihn mit
dem Namen Fredy Knie senior, so zum
Beispiel die Geschichte mit der neuen
Wandtafel. Für seinen Schulwagen er-
hielt Urs Zuppinger eine massgefer-
tigte neue Wandtafel, die er auch fleis-
sig benutzte, aber nach Schulschluss
immer wieder reinigte. Im Laufe der
Saison wurde Urs Zuppinger zum Zir-
kus-Chef zitiert. Grummelnd wollte
Fredy Knie senior wissen, wozu der
Lehrer überhaupt eine neue Tafel ge-
wollt habe, wenn diese doch stets leer-
gefegt sei . . . ! Urs schätzte am charis-
matischen, im Oktober 2003 verstor-
benen Senior der Knie-Dynastie, dass
dieser andere Meinungen zum Zirkus
respektierte und stets grosses Inter-
esse daran hatte, welche Programm-
teile das Publikum besonders anspre-
chen würden.

www.circusdream.ch • www.knie.ch

www.nock.ch • www.circus-medrano.ch 

www.circus-monti.ch/spezial/schule

www.circus-royal.ch • www.circus-stey.ch

www.alfredonock.ch (Zeltvermietungen)

www.circulus.ch (Abenteuerland Walter-Zoo)

www.circus-balloni.ch • www.bengalo.ch

KNIE-ENZYKLOPÄDIE
Aktuelle CD-ROM über die Schweizer Zirkus-Dynastie

Vor einem Jahr gab Urs Zuppinger nach sieben Jahren Recherche eine CD-ROM

über den Schweizer Nationalzirkus Knie mit einem erstmals gültigen Stamm-

baum heraus. 

Markus Germann

ZIRKUSREIFE NUMMER

(mari.leo) Wer mich kennt, weiss,
dass Autos und ich ein besonderes
Verhältnis zueinander haben. Wäh-
rend meiner Zeit im Zirkus Stey be-
kam ich einen alten R4, welchen
ich zum Plakatieren brauchen soll-
te. Dieses Fahrzeug war eigentlich
schrottreif, aber der Mechaniker
brachte es mit seinem McGyver-
mässigen Talent immer wieder
zum Fahren. Der Wagen hatte lä-
dierte Türen, die nicht richtig hiel-
ten, eine Regenschirmschaltung,
welche oft abbrach, eine Lastwa-
genbatterie mit Überbrückungska-
bel, weil schon nach einigen Kilo-
metern der «Pfuus» ausging, und
handbetriebene Scheibenwischer
– und brachte es bergab doch auf
über 60 km/h.
Als ich mit meiner Beifahrerin eine
Quartierstrasse hinunterflitzte, kam
es zu einem seltsamen Phänomen.
Genau in der Kurve schaute mich
diese plötzlich von aussen durch
die Windschutzscheibe an! Vor
Schreck trat ich voll auf die Bremse
– und schon sass die Beifahrerin
wieder im Auto. Was war gesche-
hen? Während sie entspannt da-
sass und den Arm auf dem offenen
Seitenfenster abstütze, ging die
Beifahrertür in der Kurve auf, und
meine Kollegin wurde mit hinaus-
gezogen. Geistesgegenwärtig liess
sie den Fensterrahmen nicht los,
worauf sie bei meinem Brems-
manöver wieder ins Auto zurück-
katapultiert wurde. Ich höre heute
noch das kratzende Geräusch ihrer
Flipflops, die über das Strassen-
pflaster schrammen!

Bei den regelmässigen Reisen durch
die ganze Schweiz traf Urs Zuppinger
in manchen Ortschaften immer wieder
die selben Leute, dauerhafte Freund-
schaften entstanden, so beispielswei-
se zu einem pensionierten Primarleh-
rer in Langenthal, der als grandioser
Schnellzeichner unzählige Zirkussze-
nen schuf, von denen einige in Urs
Zuppingers Wohnung in Weinfelden
hängen. Im Laufe des Gesprächs mit
dem ehemaligen Zirkuslehrer wurde
deutlich, dass der Zirkusvirus immer
noch tief in ihm steckt.
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Alle Tiere haben einen Namen und be-
wohnen aufwändig bemalte Behau-
sungen. Die vielseitige Chefin des Kin-
derzirkus, Rosmarie Langjahr, weiss zu
jedem Tier eine liebevolle Geschichte
zu erzählen. So lernen die Kinder die
Tiere als Charakterdarsteller kennen.
Schweine sind eine besondere Vor-
liebe der Besitzer. So macht Herr Nüss-
li, ein rosarotes Mini-Schweinchen, als
Überraschungsgast im Kasperlithea-
ter mit. Der kleine Kerl ist ganz verfres-
sen und lässt sich darum das leckere
Gipfeli als Belohnung auf keinen Fall
entgehen. Beim Besuch des Kinderpa-
radieses Rodolfo können die Kinder
als weitere Attraktion Pony reiten oder
sich auf der Hüpfburg austoben. Für
Schulen bieten die Langjahrs Projekt-
wochen an. Diese stehen ganz im Zei-
chen des Umgangs mit Tieren. Im fol-
genden Bericht stellt Rosmarie Lang-
jahr den Ablauf einer solchen Woche
kurz vor.
Bevor die Projektwoche gestartet wird,
gibt es ein Vorbereitungstreffen mit al-
len Lehrpersonen und eventuell auch
mit dem Abwart. Es werden Ideen aus-
getauscht und ein Grobkonzept er-
stellt. Zusätzlich lernt man sich gegen-
seitig kennen. Die eigentliche Projekt-
woche ist in drei Phasen gegliedert:
• Erste Phase (11/2 Tage): Spielen, aus-

probieren, kennen lernen. Aus dem
spielerischen Kennenlernen und Ent-
decken entwickeln sich am ersten Tag
die Freundschaften, aber auch Abnei-
gungen zwischen den Kindern und
den verschiedenen Tieren. Jedes Kind
sucht sich das richtige Tier aus – oder
manchmal sucht sich das Tier auch
das richtige Kind aus.

• Zweite Phase (11/2 Tage): Das spieleri-
sche Zusammenwirken wird umge-
setzt in richtige «Showblocks», und
diese werden in einen logischen Ab-
lauf gebracht.

• Dritte Phase (2Tage): Die einzelnen
Nummern werden in ein Programm
verpackt und ergänzt mit Musik, Licht
und Kostümen. Als krönender Ab-
schluss wird dann das erarbeitete
Programm dem interessierten Publi-
kum vorgeführt..

Ein Freund, der keine Fragen stellt

Eine solche Projektwoche birgt die
Chance, in altersgemischten Gruppen
zu arbeiten. Die Kinder überwinden
kulturelle Barrieren, Berührungsängs-
te können abgebaut werden. Es zeigt
sich aber auch, was machbar ist und
was in das Reich der Illusionen gehört.
Die Kinder lernen Rücksicht zu neh-
men und erkennen Grenzen. Darüber
hinaus machen sie die Erfahrung, dass
dies allen Beteiligten Spass macht: ih-
nen selbst, den Tieren und den Lehr-
personen. Es wird nicht dressiert, son-
dern pädagogisch begleitet, gespielt
und gelernt. Hinzuzufügen ist, dass
alle unsere Tiere «alte Hasen» in die-
sem Metier sind. Das Älteste ist bereits
25 Jahre alt. Sie wissen um ihre Fähig-
keiten, und das führt oft zu unerwarte-
ten Situationen, sprich Highlights. 
Zum Beispiel war da ein Junge, Jona-
than, 10-jährig. Seit einem Jahr sprach
er kein Wort mehr während des Schul-
unterrichts. Durch nichts war er dazu
zu bewegen. Er nahm teil, machte die
Aufgaben, aber redete nicht. Er galt als
sehr schwierig und unnahbar. Wäh-
rend der Projektwoche hörte er wohl
zu, begab sich dann aber mit unserem
Hund ins Abseits. Wir beobachteten
ihn, wie er in stummer Zwiesprache
mit dem Tier verweilte. Während der
Probe trat er auf, stumm wie immer.
Der Hund machte alle Kunststückchen,
die Jonathan ihm beigebracht hatte.
Dann kam die Schlussvorstellung. Das
Zelt war bis zum letzten Platz gefüllt.
Jonathan betrat die Manege, verneig-
te sich und kündigte laut an, was für ei-
nen tollen Hund er da hätte. Er redete
und kommentierte den Auftritt seines
Hundes. 

Das Publikum lachte und klatschte und
lachte und klatschte. Keiner getraute
sich, ihn zu stoppen. Wir standen da –
und für einmal waren wir stumm. Jo-
nathan hatte seine Vorstellung selbst
beendet. Wortreich und glücklich fiel
er uns um den Hals: «Ich habe einen
Freund gefunden, der keine Fragen
stellt.»
Wir können hier nicht alle Jonathans,
Vanessas, Stephanies und Alexanders
aufführen. Wir wissen aber, dass Tiere
und Kinder zusammengehören. Kin-
der und Tiere trauen sich viel zu, sind
spontan und verfügen über eine natür-
liche Ausstrahlung. Eine «tierische»
Projektwoche trägt dazu bei, die Kin-
der zu sozial kompetenten, verantwor-
tungs- und rücksichtsvollen Erwachse-
nen werden zu lassen, was der Grund-
gedanke aller pädagogischen Bemü-
hungen ist. Für Fragen und Informa-
tionen wendet man sich bitte an: Ro-
dolfos Kinderparadies, Bergermüli 1,
8580 Amriswil, 0714115862.

SPIELEN STATT DRESSIEREN
Zirkus-Projektwoche mit Tieren

Der Kinderzirkus Rodolfo wird von der Familie Langjahr geführt. Eine besondere

Attraktion ist das Schweinerennen. Hier können Wetten auf die Rennschweine,

die so bekannte Rennstallnamen wie Ferrari oder McLaren tragen, getätigt wer-

den. Eine grosse Tierschau lädt zum Verweilen ein. 

Maria Leonardi 
und Rosmarie Langjahr

(ger) «Kleine Clowns und grosse Töne» von

Susi Reichle und Ulrike Meyerholz bietet mit

zwölf Ideenpaketen wertvolle Hilfe zum Er-

arbeiten von fantasievollen Zirkusnummern.

Ergänzend findet man im Lehrmittel eine CD

mit 37 Liedern und Instrumentalstücken, um

einer Nummer mit passender Untermalung

den letzten Schliff zu geben. Das Werkbuch

eignet sich auch als Lehrmittel für den Turn-

und Musikunterricht.

«Kleine Clowns und grosse Töne» von Susi

Reichle-Ernst und Ulrike Meyerholz, 59 Fran-

ken; ISBN 3-7296-0637-9
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Sonja Boppart

Mit «Music-Star»-Manier wurden die
Anwesenden in der voll besetzten Aula
des Oberstufenzentrums Feldbach in
Steckborn durch die Schülerband in
den Bann gezogen. Der euphorische
Applaus bewies den Interpreten, dass
sie durchaus dem neuen Schweizer
Fernseh-Kult die Stirn bieten können!

Sabina Gasser begrüsste im Namen
des Schulberatungsteams des Kan-
tons Thurgau die zahlreich erschiene-
nen Schulbehördevertreter und -ver-
treterinnen, alle Workshopverantwort-
lichen sowie die Gäste und Gastgeber.
Elsbeth Ruppen, Präsidentin der Ober-
stufengemeinde Steckborn, hiess die
Anwesenden herzlich willkommen. In
kurzem Umriss stellte sie die erfreuli-
che infrastrukturelle Lage ihrer Schul-

gemeinde dar, wies aber ganz klar dar-
auf hin, dass dies nur ein Aspekt der
ganzen Schullandschaft darstelle. Ein
ganz wichtiger Punkt sei aber der des
ganzen Umfeldes, der eine gewichtige
Hauptrolle trage. Walter Berger, Chef
des Amtes für Volksschule und Kinder-
garten, konnte sich seiner Vorrednerin
mit einem passenden Zitat anschlies-
sen: «Um ein Kind zu erziehen, braucht
es ein ganzes Dorf.»
Er stellte mit grosser Freude einmal
mehr fest, dass die bereits zur Tradi-
tion gewordenen AVK-Tagungen auf
sehr grosses Interesse stossen. Mit
den vier bis sechs Tagungen pro Jahr
sollen immer wieder aktuelle Themen
in dieser Runde Platz finden und Ver-
netzungen stattfinden können.

Urs Gfeller, Leiter der Beratungsstelle
für Lehrpersonen des Kantons Bern,

fesselte mit seinem Referat «Burn-out
oder von der Sehnsucht nach Aner-
kennung» das Publikum von der ers-
ten Minute an. Mit einem «Ein-Mann-
Theater-Auftakt» stellte er einfühlsam
und realistisch die Situation zur Vor-
bereitung eines Elternabends dar, mit
der er die ganze Bandbreite der Aus-
weglosigkeit einer Lehrperson darzu-
stellen vermochte. Sichtliche und hör-
bare Betroffenheit zeigte sich im ge-
bannt zuhörenden Publikum. 
Mit der gleichen lebendigen und hu-
moristischen Art führte Urs Gfeller an-
schliessend illustrativ in Wort, Tat und
Symbolik durch das Thema Burn-out,
ohne aber je respektlos zu sein und
den Ernst der Sache zu missachten.
Die klassischen fünf Phasen des Burn-
out – Enthusiasmus/Idealismus, Realis-
mus/Pragmatismus, Stagnation/Über-
druss, Frustration/Depression, Apathie/
Verzweiflung – wurden den Zuhörerin-
nen und Zuhörern nicht nur im oben
erwähnten Kurztheater aufgezeigt, 
sondern an alltäglich vorkommenden
Begebenheiten dargelegt und mit tref-
fendsten Zitaten unterstrichen. 
Ein weiterer Aspekt des Ausgebrannt-
seins drückt sich nach Urs Gfeller auch
mit uns gut bekannten Aussagen wie
«Ich muss . . . , ich sollte . . . » aus. Der
Referent untermauerte dies mit den
Zitaten: «Eigentlich bin ich ganz an-

ders, ich komme nur selten dazu»
(Ödön von Horvath) oder «Wer ständig

AVK-NEUJAHRSTAGUNG
«Beraten und unterstützen im Schulfeld – wer trägt was dazu bei?»

Auf grosses Interesse ist die Einladung der Abteilung «Schulberatung» des Am-

tes für Volksschule und Kindergarten zur Tagung am 12.Januar 2005 in Steck-

born gestossen. Zum immer aktueller werdenden Thema «Burn-out» wusste

das Team der Schulberatung mit einem Referenten aufzuwarten, der einen ab-

solut packenden Vortrag hielt. In elf Workshops war Gelegenheit geboten, sich

bei den Beratungs- und Unterstützungsstellen des Kantons genauer zu infor-

mieren und das grosse Angebot auch differenziert wahrnehmen zu können.

Tagungsleiterin Sabina Gasser

Urs Gfeller bei seinem packenden Referat zum Thema Burn-out
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über seinen Sorgen brütet, dem
schlüpfen sie auch aus» (alte Volks-
weisheit). Aus dieser Opferrolle ist es
sehr schwierig auszubrechen und zur
Selbstbestimmung zu kommen. «In
Lösungen statt in Problemen zu den-
ken, bedeutet den Abschied von der
Opferrolle.» (Jens Baum)
Urs Gfeller wies immer wieder darauf
hin, wie wichtig es ist, die Signale zu
kennen, wahrzunehmen und zu han-
deln. Eben, «das ganze Dorf» (also das
Kollegium, Eltern, Behörde und Freun-
de), wie von Walter Berger zitiert, ge-
hört zur Schullandschaft. Mit riesigem
Beifall honorierte das Publikum das
Referat von Urs Gfeller. 
In elf Workshops wurde in einem zwei-
ten Teil über die verschiedenen Be-
ratungs- und Unterstützungsangebote
im Schulfeld informiert. Das Angebot
wurde von den Tagungsteilnehmerin-

nen und -teilnehmern rege benutzt. Ein
illustrativer Überblick ist auf den Sei-
ten 14/15 zu finden.

Nachschlagewerk in Broschürenform 

Zum Abschluss der Neujahrstagung
wartete Tanja Kernland, Leiterin der
kantonalen Schulberatung, mit einer
Buchtaufe auf. «Hilf!?» ist eine infor-
mative und hilfreiche Broschüre, in der
sämtliche Beratungs- und Unterstüt-
zungsangebote des Kantons Thurgau
und weitere wichtige Adressen aufge-
führt sind. Ein gelungenes Werk, das
bestimmt nicht unbenutzt im Bücher-
regal zu verstauben droht!
Die Broschüre kann bezogen werden
beim BLDZ (0527243056) in Frauen-
feld. Es erfolgt kein «Streuversand» in
die Schulhäuser. Die Publikation kann
auch unter www.schuletg.ch herunter-
geladen werden.

IN DEN WORKSHOPS VORGESTELLTE BERATUNGS- UND UNTERSTÜTZUNGSANGEBOTE

Schulberatung: Die kantonale Schulberatung bietet professionelle Beratung und Begleitung zu allen Fragen der Schule
und Schulentwicklung und Praxisbegleitung für fachliche sowie methodisch/didaktische Fragestellungen. Trägerschaft
ist das Amt für Volksschule und Kindergarten AVK.
Opferhilfe für Kinder und Jugendliche: Information und Beratung für Opfer von Straftaten sowie ihnen nahe stehen-
den Menschen und Fachpersonen. Trägerschaft ist die Benefo-Stiftung (Beratungsnetz Frauenorganisation) mit Sitz in
Weinfelden.
Kinder- und Jugendpsychiatrischer Dienst KJPD: Diagnostik und Behandlung von psychiatrischen Erkrankungen und
Entwicklungsstörungen sowie Krisen bei Kindern und Jugendlichen und Familien. Fachleute sind Ärzte und Ärztinnen,
Psychologen und Psychologinnen. Trägerschaft ist die Spital Thurgau AG.
Schulsozialarbeit, Schulberatung für die Schulgemeinde Kreuzlingen: Kostenfreie Beratungsstelle für Lehrpersonen,
Eltern, Schüler und Schülerinnen. Sie berät und informiert in allen Fragen rund um die Schule. Trägerschaft ist die Pri-
mar- und Oberstufenschulgemeinde Kreuzlingen. Im Kanton sind bereits in einigen Schulgemeinden Schulsozialar-
beitsstellen installiert.
Thurgauische Arbeitsgemeinschaft für Elternorganisationen TAGEO: Die TAGEO-Geschäftsstelle ist die Informations-
drehscheibe für Fragen und Anliegen in den Bereichen Elternbildung, Elternorganisationen und Elternmitwirkung in
der Schule. Die TAGEO ist als kantonaler Dachverband als Kollektivmitglied dem Schweizerischen Bund für Elternbil-
dung (SEB) und der Schweizerischen Vereinigung der Elternorganisationen (SVEO) angeschlossen.
Fachstelle für Aids und Sexualpädagogik TG: Die Fachstelle bietet Beratung, Begleitung und Prävention zu den The-
men HIV/Aids, Hepatitis, sexuell übertragbare Krankheiten (STI) und Sexualpädagogik. Trägerschaft ist der Verein Aids-
Hilfe TG/SH. Die Fachstelle arbeitet im Auftrag des Gesundheitsamtes und des AVK.
Schulevaluation: Sie evaluiert ganze Schulen. Die Rückmeldungen beinhalten Entwicklungshinweise zuhanden der
Schule und der Schulbehörde zur kurz- und mittelfristigen Planung der Schulentwicklung. Trägerschaft ist das AVK.
Pädagogisch-Psychologischer Dienst des Kantons Thurgau PPD: Abklärungen und Beratungen bei Lern- und Verhal-
tensschwierigkeiten sowie Entwicklungsbeeinträchtigungen, bei pädagogisch-therapeutischen Massnahmen, bei Er-
ziehungsproblemen, Kriseninterventionen bei Gewalt in der Schule und Schullaufbahnberatungen. Der PPD ist ein
kantonaler Dienst.
Task-Force gegen Gewalt in der Schule: Bei ausserordentlichen Schulsituationen (Gewalt, drohende Gewalt, Todes-
fälle) in der Schule und im direkten Umfeld der Schule steht die Task-Force für rasche und interdepartemental ver-
netzte Hilfe zur Verfügung. Die Task-Force ist ein Angebot des Kantons Thurgau.
Fachstelle perspektive: Die Fachstelle bietet vielfältige und umfassende Dienstleistungen bei Suchtproblemen, in der
Suchtprävention, der Früherkennung und Gesundheitsförderung an. Trägerschaft ist die perspektive Oberthurgau, bei
der perspektive Westthurgau ist es ein Angebot verschiedener politischer Gemeinden.
Schulaufsicht: Die kantonale Schulaufsicht begleitet und beaufsichtigt die Lehrkräfte in den Schulen ohne Schullei-
tung und überprüft die Qualitätssicherung und -entwicklung an geleiteten Schulen. Sie unterstützt Behörden und
Schulleitungen bei der Planung und beim Aufbau des schulinternen Qualitätsmanagements. Trägerschaft ist das AVK.

Es hat alles nur das Ge-
wicht, das ich ihm gebe.

(Miller)

Wer mich ärgert, 
bestimme ich. 
(Churchill)

Liebe mich am meisten,
wenn ich es am wenigs-
ten verdiene, denn da habe

ich es am nötigsten.
(Moeller)
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UMSETZBARKEIT PRÜFEN
Tagung «Kleine Schulen gestalten ihre Zukunft» in Zürich

An einer von mehreren Kantonen (TG, AG, ZH, SH, AR, LU) durchgeführten Ta-

gung wurden im Januar 2005 Entwicklungsmöglichkeiten und Chancen für

kleine Schulen aufgezeigt, damit sie den Herausforderungen der Zukunft be-

gegnen können und nicht Gefahr laufen, geschlossen oder von der Entwicklung

abgekoppelt zu werden. Sechs beispielhafte Lösungsansätze wurden in Work-

shops vorgestellt. Rund 100 Schulbehördemitglieder und Lehrkräfte nutzten die

Chance, die Modelle kennen zu lernen und die Umsetzbarkeit auf die eigene

kleine Schule zu prüfen.

Markus Germann

Tagungsleiter Adrian Schoch, freibe-
ruflicher Supervisor und ehemaliger
Projektbegleiter «Teilautonome Volks-
schule» der Bildungsdirektion des Kan-
tons Zürich, nannte einleitend Proble-
me, die existentielle Bedrohungen für
kleine Schulen darstellen, so etwa sin-
kende Schüler / innen-Zahlen, finanziel-
le Probleme (hohe Sockelbelastungen,
unabhängig der Zahl der Schülerinnen
und Schüler) und gestiegene Ansprü-
che von Jugendlichen, Eltern und ab-
nehmenden Schulen (Qualitätssiche-
rung, Angebote). 
Er forderte die Tagungsteilnehmenden
auf, die Auswahl guter, jedoch nicht re-
präsentativer Lösungen kritisch zu hin-
terfragen, aber auch die Übertragbar-
keit auf die eigene Dorfschule zu prü-
fen und wies darauf hin, dass diese Ta-
gung einem echten Bedürfnis entspre-
che. Aus organisatorischen Gründen
war die Anzahl der Teilnehmenden be-
grenzt, vielen weiteren Interessierten
musste abgesagt werden. Im März 2005
fand eine zweite Tagung mit dem glei-
chen Workshopangebot statt.

Schulleitung auch für kleine Schulen

Schulen müssen sich dauernd mit Ver-
änderungen und Weiterentwicklungen
auseinander setzen. Reto Zubler, Pro-
jektleiter Geleitete Schule Schaffhau-
sen, hob in seinem Eingangsreferat
«Die künftigen Aufgaben von kleinen
Geleiteten Schulen» hervor, dass seit
jeher alles im Umbruch ist und sich
auch die Schule gegenüber Verände-
rungen und neuen Anforderungen
nicht verschliessen kann, denn: «Wer
aufgehört hat, besser sein zu wollen,
hat aufgehört, gut zu sein.» 
Der oft gehörten Kritik, es gäbe zu viele
Schulversuche, hielt er entgegen, dass

derzeit im eigentlichen Sinne des Wor-
tes nur die Basisschul-Versuche zu se-
hen wären, alle anderen Schulprojekte
sind mehr oder weniger dringliche An-
passungen. Da auch kleine Schulen in
einem internationalen, nationalen, kan-
tonalen, regionalen und kommunalen
Spannungsfeld sind, braucht es dort
ebenso Schulleitungen; Schulfachleu-
te mit einer Konfliktmanagement-Aus-
bildung, welche die Lehrpersonen un-
terstützen. Dies können jedoch nicht
mehr Lehrkräfte mit Zusatzaufgaben
sein, sondern es sind Vorgesetzte der
Lehrerinnen und Lehrer mit neuem Be-
rufsbild gemäss besonderer Ausbil-
dung und entsprechend angepasster
Entlöhnung. Bei Doppelfunktionen –
Lehrtätigkeit und Schulleitung – müs-
sen zwei verschiedene Anstellungs-
verträge bestehen, wobei ein Mindest-
pensum von fünfzig Prozent (noch
besser 80 bis 100 Prozent) bestehen
sollte, damit die Erreichbarkeit und
Aufgabenerfüllung gesichert ist. 
Den bisherigen Schulbehörden eröff-
net sich aus der Sicht des Referenten
ein neues Aufgabenfeld. Sie sind nicht
mehr unmittelbar für Unterricht und
Qualitätssicherung zuständig, sondern
können in der strategischen Führung
die Gestaltungsfreiheit bei der Weiter-
entwicklung der lokalen Schule nut-
zen: Welches Schulangebot soll beste-
hen? Wie sieht die Schulorganisation
aus: integrativ, separativ, kooperativ?
Welche Blockzeiten werden garan-
tiert? Wie läuft der Informationsfluss
und wie wird das Qualitätsmanage-
ment sichergestellt?
Referent Reto Zubler zeigte sich über-
zeugt, dass der Spruch «Die Schüler
von heute werden in Schulen von ges-
tern von Lehrern von vorgestern auf
die Probleme von übermorgen vorbe-
reitet» in der Schweiz nach wie vor
keine Gültigkeit hat, wenn man bereit

ist, sich den Anforderungen der Zeit zu
stellen. Diesen Schluss konnte man
auch beim Besuch der Workshops zie-
hen, denn engagiert und interessiert
folgten Schulbehördemitglieder und
Lehrkräfte den Kurzreferaten, um dann
gezielt nachzuhaken und zu diskutie-
ren, wie die eigene «kleine» Schule auf
die Erfordernisse an Geleitete Schulen
reagieren kann.

Zwei Beispiele aus dem Thurgau

Für kleine Schulen kann eine Koopera-
tion mit einer Nachbargemeinde sinn-
voll sein. Wie dieses zu bewerkstelli-
gen ist, wurde am Beispiel Bottighofen
und Oberhofen-Lengwil von Jeannet-
te Stämpfli, Präsidentin Primarschule
Bottighofen und neue Schulleiterin für
Oberhofen-Lengwil, sowie von Gregor
Keller vorgestellt. Verantwortlich für
die Moderation war Jürg Brühlmann,
Projektleiter Geleitete Schulen Thur-
gau. Er wies im Schlussplenum auf ge-
meinsame Tagungen der Schulteams
und das Arbeiten an gleichen Themen
hin.
Vreni Reifler, Präsidentin der Schulge-
meinde Hohentannen, und Marie-The-
res Veraguth, Schulische Heilpädago-
gin, legten in ihrem Workshop dar, wie
sich eine Landschule einen Schulleiter
mit einer grösseren Gemeinde teilen
kann. Früher wurde Hohentannen als
Gesamtschule geführt, dann setzte ein
grosser Denkprozess ein, um drei be-
hinderten Kindern den Schulbesuch
im Dorf zu ermöglichen. Die Umwand-
lung in eine integrative Schule verän-
derte die Dorfschule und die Schul-
form, ermöglichte es aber auch, dank
IV-Geldern einen Schulleiter mit 40
Stellenprozenten anstellen zu können.
Hans Krüsi, ehemaliger Reallehrer und
Schulinspektor, ist jederzeit per Handy
oder E-Mail erreichbar, grundsätzlich
arbeitet er jeweils mittwochs und frei-
tags in Hohentannen, an den anderen
Tagen in der Schulgemeinde Kem-
mental. Auf die Frage von Moderator
Roland Bosshard (Schulaufsicht Thur-
gau) betreffend erfüllten Erwartungen
an die Schulleitung meinte Vreni Reif-
ler, diese seien zu 133 Prozent erfüllt
und sie spüre die Entlastung als Präsi-
dentin sehr. Bei schwierigen Elternge-
sprächen unterstützt nun beispiels-
weise der Schulleiter die Lehrperso-
nen. 
Marie-Theres Veraguth arbeitete 12 1/2
Jahre als Schulische Heilpädagogin in
Hohentannen und wechselte auf Be-
ginn des zweiten Schulhalbjahres an
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eine Vollzeitanstellung in Bischofszell.
Rückblickend empfindet sie die Ein-
führung einer Schulleitung als sehr ge-
glückt. Lange hatte sich das Schulteam
dagegen gewehrt, man meinte, es sei
nicht nötig. Erst als die Lehrkräfte vor
zwei Jahren an ihre Belastungsgren-
zen stiessen, habe man zugestimmt –
und es nicht bereut. Nachteilig sei nur,
dass der direkte Kontakt zur Behörde
kleiner geworden ist, zumal der Schul-
leiter in der Regel das Team an Behör-
desitzungen allein vertritt.

Eigentlich wäre eine Geleitete Schule
Hohentannen gar nicht finanzierbar,
stehen doch gemäss Neuem Finanzie-
rungsmodell nur Gelder für zwölf Stel-
lenprozente zur Verfügung. 22 Prozent
werden durch die Heilpädagogische
Schule Romanshorn finanziert, sechs
Prozent sind für Stellvertretereinsätze
von Hans Krüsi als «Springer» vorge-
sehen.
In der Diskussion betonte ein Schullei-
ter aus dem Kanton Luzern, dass eine
Mindestanstellung von 50 Prozent an-
zustreben ist und wies auf Mängel be-
ziehungsweise Belastungen an seiner
Anstellung zu nur 35 Prozent hin. Für
Schulpräsidentin Vreni Reifler ist ein
eigenes Schulprofil das A und O einer
Dorfschule. Für die Schule Hohentan-
nen heisst die Maxime: «Jedes Kind
der Gemeinde kann unsere Schule be-
suchen.» Das soziale Lernen ist Haupt-
thema im Schulalltag.

In weiteren Workshops wurden nebst
der Tagesschule Regensberg (Kasten
Seite 20) folgende Themen vorgestellt:
• «Unité de doctrine: Ein Modell für

kleine und grosse Schulen AR», wo-
rin Arthur Oehler, Fachstelle Schul-
entwicklung Erziehungsdirektion AR,
und Jean-Pierre Barbey, Schulleiter
in zwei Gemeinden, drei Grundmo-
delle von Appenzell-Ausserrhoden
vorstellten. Grundidee ist, dass sich
jeweils zwei Schulgemeinden «paa-
ren», um eine Schulleitung mit 80 bis
100 Stellenprozenten sicherzustellen,
was aber derzeit noch nicht überall
optimal läuft. Mittelfristiges Ziel wäre
die Bildung von Zweckverbänden.

• «Kooperation von Kleingemeinden
im Thema Schulqualität»: Die Neue-
rungen im Volksschulbildungsgesetz
des Kantons Luzern müssen definitiv
am 1.August 2005 umgesetzt sein.
Darin ist vorgesehen, dass die Lehr-
personen im Bereich der Personal-
förderung und -beurteilung mitwir-
ken. Die Lehrpersonen reflektieren in
Unterrichtsbesuchen und qualitäts-
fördernden Gesprächen ihre berufli-
che Tätigkeit. Voraussetzung dafür ist
eine Teamgrösse, die es ermöglicht,
diese professionelle Reflexion in stu-
fen- und fachspezifischen Gruppen
vorzunehmen. Am Beispiel der Pri-
marschulen Wikon, Langnau und Ri-
chenthal wurde aufgezeigt, wie klei-
ne Schulen im Bereich der berufli-
chen Weiterentwicklung der Lehrper-
son zusammenarbeiten. 

• «Zusammenschluss zur Volksschul-
gemeinde»: Die neu gebildete Volks-
schulgemeinde Kemmental besteht
aus sechs Klein- und Kleinstprimar-
schulen, davon zwei Gesamtschulen
und eine Oberstufe mit sieben Abtei-
lungen. Ziel war es, die Standorte zu
erhalten und die Entwicklung zur Ge-
leiteten Schule gemeinsam zu ma-
chen. Der Schulleiter der Primarschu-
len Kemmental leitet zudem noch die
Integrative Primarschule Hohentan-
nen (Basisstufe und Mittelstufe). Am
Workshop behandelte Fragen waren
beispielsweise: Wie verlief die Fusio-
nierung der Primarschulgemeinden
zur Volksschulgemeinde? Wie ist das
Anstellungsverhältnis des Schullei-
ters? Wie wird die Finanzierung der
Schulleitung geregelt? Auskunft er-
teilten Jacqueline Näf, Präsidentin
der Volksschulgemeinde Kemmen-
tal, und Hans Krüsi, Schulleiter der
Primarschule Kemmental. Moderator
Reto Zubler hob in der Schlussrunde

das Bekenntnis zu dezentralen Ge-
samtschulen hervor. Ausserdem zei-
ge das Beispiel Kemmental vorteil-
haft, dass man die erbittertsten Geg-
ner von Anfang an in den Entschei-
dungsprozess einbeziehen und stets
volle Transparenz zeigen muss. Man
hatte nur das versprochen, was auch
realisierbar war.

Persönliches Fazit für mich nach der
Veranstaltung: Die Fahrt nach Zürich
hat sich gelohnt, als Lehrkraft an einer
kleinen Schulgemeinde sehe ich nun
auch etwas Licht am Horizont, wie die
Vorgaben zu Geleiteten Schulen in
kleinen Landgemeinden umsetzbar
sein könnten. Es war eine gelungene
erstmalige, aber hoffentlich nicht ein-
malige Veranstaltung zu Geleiteten
Schulen. Im «Thurgauer Zug» konnte
man auf der Rückfahrt Lehrkräfte und
Behördemitglieder beim eifrigen Dis-
kutieren beobachten. Sicher haben sie
dabei auch die Umsetzbarkeit der vor-
gestellten Modelle auf die eigene Dorf-
schule besprochen.

Marie-Theres Veraguth (oben) und Vreni

Reifler (Bild rechts)

www.hohentannen.ch
www.vgk.ch (Volksschulgemeinde
Kemmental)
www.schulenmitprofil.ch/pages/
unterlagen/doku/ausschreibung
kleineschulen.pdf
www.schule-regensberg.ch
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10 JAHRE TAGESSCHULE

(ger) Innert neun Monaten wurde

vor zehn Jahren in Regensberg ZH

ein Tagesschulkonzept erarbeitet

und umgesetzt, um die Dorfschule

mit zwei Abteilungen dank Zuzug

von aussen zu erhalten. Seit 8 1/2

Jahren ist Gian Paolo Attanasio

Tagesschulbetreuer. Er schilderte

im Workshop «Tagesbetreuungs-

angebot hält Schule im Dorf» den

Ablauf von 7.30 bis 17.30 Uhr.

Schulpräsidentin Hanna Hinnen
erläuterte, dass dank offener Infor-
mationspolitik die Stimmbürger-
schaft dem Projekt von Anfang an
sehr positiv gegenüberstand. Die
Vorgabe, spätestens nach drei Jah-
ren den Tagesschulbetrieb ausge-
glichen zu finanzieren, wurde be-
reits nach zwei Jahren erfüllt. Heu-
te kommen 16 von 55 Kindern der
Schule Regensberg von auswärts.
Die Nachfrage ist weit höher, für
dieses Schuljahr mussten 21 Ab-
sagebriefe versandt werden.
Gian Paolo Attanasio ist mit 80
Stellenprozenten angestellt und ar-
beitet ab späterem Vormittag bis
zum Tagesschulschluss. Am frü-
hen Morgen werden die Kinder der
Tagesschule von der Kindergärtne-
rin betreut. Diese Arbeit ist fester
Teil ihres Anstellungspensums in
Regensberg.
Inzwischen nutzen auch viele Dorf-
kinder das Angebot oder nehmen
an einzelnen Mittagessen teil. Mit
15 Kindern, welche bei ganztägiger
Betreuung pro Monat je 720 Fran-
ken bezahlen, ist der Tagesschul-
betrieb kostendeckend.

Informative Website

Der eigentliche Tagesschulbetrieb
in Regensberg ZH wird im Internet
kurz und übersichtlich dargestellt.
Ein Besuch auf der Website lohnt
sich vor allem auch für interessier-
te Personen, welche sich generell
über die Entwicklung, Einführung
und den Betrieb einer Tagesschule
informieren wollen. 
Unter der Adresse «www.schule-
regensberg.ch/beratung.htm» wer-
den Modelle vorgestellt sowie de-
tailliert Infos zu Planung, Ziel, Ana-
lysen, Startphase und Betrieb ver-
mittelt.
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Verfügen Sie über genügend
Turn- und Spielmaterial?

Wir beraten Sie gerne:

Am Rudenzburgplatz, 9500 Wil
Telefon 071 911 22 73

Neu: “Mein Gott, Einstein!”
Sonderausstellung bis 12. März 2006

Relativitätstheorie, photoelektrischer Effekt und vieles

mehr in einem Labor voller Mitmachexperimente mit 

echten Phänomenen veranschaulicht - interaktiv nur im

Technorama!

Ausserdem: viel Humorvolles und Widersprüchliches zur

Kultfigur Einstein.

Aufgepasst: Schnupperbesuch für Lehrkräfte an jedem

ersten Mittwoch im Monat ab 12 Uhr; mit Einführungs-

vortrag, Gespräch von 17 bis 18 Uhr. 

Mit Schulbescheinigung gratis.

Shop und Selbstbedienungsrestaurant. 

Auskunft: Tel. +41 (0)52 244 08 44

www.technorama.ch

Wer zugreift, begreift. Das Technorama ist die einzigartige Wissenschaftsarena Europas. Mit über 500 lehrreichen

Phänobjekten, die zum Zugreifen animieren. Damit Gross und Klein spielerisch begreifen, was die Welt zusammenhält.

Dienstag bis Sonntag von 10 bis 17 Uhr, an Feiertagen montags geöffnet.

SBB Oberwinterthur (S12 oder S29) oder HB Winterthur und Bus 5 oder

A1 Ausfahrt Oberwinterthur (72). Technoramastrasse 1, 8404 Winterthur

Unterrichtshefte
Die bewährten, von 
Lehrkräften geschätzten
Vorbereitungshefte.

Unterrichtsjournal
Jedes Jahr mit neuen 
Ideen und illustrierten
Beiträgen, Wiro-Heftung.

Notenhefte
für Schülerbeurteilung.

VERLAG FÜR UNTERRICHTSMITTEL
6287 Aesch LU, 04¥ 9¥730 30, Fax 04¥ 9¥700¥4
e-mail: info@vfum.ch, www.vfum.ch

Immer wieder lohnenswert, 

um angeklickt zu werden:

www.ltg.ch!

Papeterie, Bücher

SAUDER AG
9220 Bischofszell-Stadt

für Ihre Frühjahresbestellung

• Zeichen- und Malbedarf
• Hefte und Heftblätter
• Schreibgeräte
• Schulbedarf

Gerne beraten wir
Sie persönlich

Sie rufen an; wir kommen zu Ihnen.
071 422 28 11   Dieter Sauder
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INTEGRIERTE OBERSTUFE
Vorstellung der Oberstufen-Versuchsgemeinden – 2.Teil

Die Serie über die Oberstufen-Versuchsgemeinden, welche sich derzeit offiziell

im Projekt PROWO befinden, geht weiter. In der letzten Ausgabe habe ich mich

ziemlich ausführlich den Modellen von Horn, Schönholzerswilen, Amriswil und

Tägerwilen gewidmet, damit sich die Leserschaft aus anderen Stufen ein Bild

machen kann, was unter integrierter Oberstufe zu verstehen ist. Dieses Mal be-

schränke ich mich auf einige Schwerpunkte aus weiteren Oberstufenmodellen.

Seit 1995 sind laufend neue Schulen
«auf den Zug aufgesprungen»; meist,
weil vor Ort ein neues Oberstufenzent-
rum erstellt werden sollte. Mancher-
orts ging die Initiative von Behörde-
seite aus, andernorts forcierten Lehr-
kräfte aus inhaltlichen Gründen eine
lokale Oberstufenreform, um Schüle-
rinnen und Schüler aus ihrer Sicht ge-
rechter zu fördern und fordern und um
den Unterricht effizienter gestalten zu
können. Nach zehn Jahren kann man
einen Einblick gewinnen in verschie-
den ausgelebte und umgesetzte Pro-
jekte, die in ganz unterschiedlichen
Entwicklungsphasen stecken. Dort, wo
man sich gerade erst auf den Weg ge-
macht hat, ist man daran, vor allem or-
ganisatorisch alles zu etablieren. Wer
schon länger dabei ist, hatte bereits
die Möglichkeit, das Modell zu opti-
mieren und sogar den integrativen
Aspekt auch in den Lernbereichen der
Schüler/innen so einzubringen, dass
innerhalb der einzelnen Niveaus diffe-
renziert unterrichtet werden kann. 
Bereits sind Bestrebungen im Gange,
das erarbeitete Know-how anderen
Schulen zur Verfügung zu stellen, was
eine Zusammenarbeit über die Ge-
meindegrenzen hinaus bedeutet. Es
war spannend für mich zu beobachten,
welche individuelle Ausprägungen die
Lehrerinnen und Lehrer vor Ort in die
jeweiligen Modelle einbringen. Die
Ressourcen werden gut genutzt, so
dass mancherorts richtige Spezialis-
tenteams am Werk sind. Diese ebnen
anderen wieder den Weg, indem sie
ihr Wissen weitergeben. Für die Schü-
lerschaft ist eine motivierende Grund-
lage geschaffen, ihr Lernen selbstän-
dig in die Hand zu nehmen. Durch die
erhöhte Durchlässigkeit werden gute
Leistungen belohnt. Neuere Trends
wie Lernateliers sind Bestandteile des

Verselbständigungsprozesses der Ju-
gendlichen. Für die Lehrkräfte bedeu-
tet die Integration anfangs ein hohes
Engagement. Später finden sich auch
Entlastungsmöglichkeiten durch an-
dere Formen von Zusammenarbeit.

Fischingen

Eines der Pionierprojekte der ersten
Stunde ist Fischingen. Es begann 1988

mit einem Schulversuch AVO (Abtei-
lungsübergreifender Versuch Oberstu-
fe) mit zwei Stammklassen und zwei
Niveaus, nachdem die beiden Ober-
stufenzüge Real- und Sekundarschule
bereits gemeinsame Aktivitäten ver-

wirklicht hatten. Nach fünf Jahren
wurde das dritte Niveau eingeführt,
weil bei zwei Niveaus die Differenzen
zu gross waren und dadurch die Um-
stufungen nur schwer zu realisieren
waren. Die Fächer Mathematik, Eng-
lisch und Französisch werden in drei
Niveaus erteilt. Daneben werden Spe-
zialwochen wie gemeinsame Lager,
Berufswahlvorbereitung und gemein-
same Projekte (Flohmärkte, Papier-
und Alteisensammlungen, Schulrei-
sen und Intensivtage Religion) ange-
boten. 
Während der Ausbauphase wurden
mittels intensiven Gesprächen Unter-
lagen erarbeitet, welche den Versuch
beschrieben und die Organisation der
Stundenpläne und Umstufungen be-
trafen. Als Promotionsordnung wird
zum Beispiel neu festgehalten, dass
ein sogenannter E-Schüler (Erweiterte
Anforderungen) in den Niveaufächern
durchschnittlich das Niveau «m» errei-

chen muss. Sorgfältige Absprachen
und Beurteilungsgespräche nehmen
sehr viel Zeit in Anspruch. Trotzdem
haben sich in den letzten 15 Jahren
viele junge Lehrkräfte neu für eine
Stelle an einer integrierten Oberstufe

Maria Leonardi

Das Team der Oberstufe Fischingen
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Allen Jugendlichen, die Interesse ha-
ben, steht eine Lernunterstützung zur
Nutzung offen. Die Schule stellt jeden
Mittwoch während zwei Lektionen Ar-
beitsplätze zur Verfügung sowie zwei
Lehrpersonen (phil. I und phil. II), wel-
che die Lernunterstützung anbieten.
Das Angebot wird rege benutzt. Eben-
falls stehen offene Computerarbeits-
plätze zur Verfügung. Dort ist der In-
ternetzugang auch möglich ausser-
halb der Informatikstunden im ent-
sprechenden Gruppenraum. Die Ober-
stufe Wängi verfügt über ein gutes PC-
Angebot mit über 60 Computern, jede
Lehrperson verfügt über ein eigenes
Gerät. Alle PC sind mit dem Server ver-
bunden und haben Internetzugang.
Die Vernetzung bedeutet eine Verein-
fachung in der Verwaltung der Schü-
lerdaten. Die beteiligten Lehrpersonen
verfügen über den Zugriff zu einer ge-
meinsamen Beobachtungs- und No-
tendatei; alles «Eigenkreationen» auf

verpflichtet, nachdem ein grosser Teil
des Lehrkörpers – mehrheitlich aus 
Altersgründen – die Schule verlassen
hatte. Die überschaubare Grösse der
Schule, zur Zeit sind rund elf Personen
an den Teamsitzungen beteiligt, ma-
chen gemeinsame Absprachen bezüg-
lich der Umstufungen oder Planungen
einfacher. Die Kommunikation inner-
halb des Lehrkörpers verläuft unprob-
lematisch. Das gute Beziehungsnetz
zwischen den Lehrkräften der Stamm-
klassen G (Grundanforderungen) und
E lässt ausführliche Diskussionen zur
Planung und Gestaltung zu, so dass
die Motivation und die Identifikation
mit der Oberstufe Fischingen bei den
Lehrpersonen hoch ist. Sie schätzen
die Zeit, die ihnen durch den Kanton
und die Behörden gegeben wird, um
neue Projekte aufzugleisen wie bei-
spielsweise Atelier, offene Lernräume,
Mittagstisch, Begabtenförderung und
Aufgabenhilfe.

Wängi

Im Jahr 2000 stieg Wängi in das Pro-
jekt integrierte Oberstufe ein. Anfangs
wurden die Schüler und Schülerinnen
gleichmässig in leistungsheterogene
Stammklassen eingeteilt, die später in
leistungshomogene Stammklassen E
und G umgewandelt wurden. Eben-
falls wurde das Fach Deutsch, welches
anfänglich auch im Niveauunterricht
erteilt wurde, in den Stammklassen-
unterricht integriert. Weiterhin in drei-
teiligem Niveauunterricht erteilt wer-
den die Fächer Französisch, Englisch
und Mathematik. Angegliedert findet
sich die Kleinklasse. Die Durchlässig-
keit spielt insofern, als dass Schüler
oder Schülerinnen der Kleinklasse fä-
cherweise in der Stammklasse G dem
Unterricht folgen können. Allerdings
bleibt das eine stundenplantechnische
Herausforderung. In den Klassenla-
gern sind die Jugendlichen der Klein-
klassen integriert. 

An den offenen Arbeitsplätzen nutzen die Jugendlichen der Oberstufe Wängi auch ausserhalb des Schulunterrichts die Computer.
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FileMaker-Basis. So hat man jederzeit
Überblick über die Fortschritte und
Entwicklungen der Schülerinnen und
Schüler. Die Notendatei beinhaltet alle
Noten sowie Notizen über alle Eltern-
und Lehrgespräche, die Absenzen und
das Schülerverhalten. Auch die Schü-
ler haben ihre Daten auf dem Server.
Momentan befindet sich die Oberstufe
Wängi im Aufbau zu einer Schullei-
tung. Sobald diese installiert ist, wird
die Weiterentwicklung des Projekts in-
tegrierte Oberstufe wieder verstärkt
vorangetrieben.

Bürglen

«Gemeinsam statt einsam» – so lautet
nach Aussage von Schulleiter Rolf
Schönenberger das Motto der Ober-
stufe Bürglen. Die Bedeutung der Klas-
senlehrperson wird dadurch jedoch
nicht gemindert, sie wird eher ver-
stärkt, da die Lehrkräfte nur noch eine
Klasse ihres Jahrgangs unterrichten.
Die Jahrgangsteams setzen sich in der
Regel aus zwei Real- und zwei Se-
kundarlehrkräften zusammen. Diese
organisieren sich autonom. Sie teilen
sich die Verantwortung für die Schüle-
rinnen und Schüler. Das entlastet die
einzelne Lehrperson insofern, dass
mehrere Personen den Schüler oder
die Schülerin kennen und beobachten.
Ein zentraler Bestandteil des Modells
Bürglen ist der Lernraum. Dort findet
ein selbständiges, begleitetes Lernen
statt. Die Lehrkraft erteilt dem Schüler
oder der Schülerin einen Arbeitsauf-
trag, an dem gearbeitet werden soll.
Dabei kann die Hilfe der im Lernraum
anwesenden Lehrkräfte in Anspruch
genommen werden. Während die
Klasse im Lernraum ist, sind alle Lehr-
personen eines Jahrgangsteams an-
wesend. Eine weitere Möglichkeit be-
steht darin, dass ein eigenes Thema
innerhalb eines von der Klassenlehr-
kraft gegebenen Rahmens bearbeitet
wird. So sind zum Beispiel am Com-
puter Revoca-Programme zum Thema
Mensch und Umwelt von den Schüle-
rinnen und Schülern hergestellt wor-
den. Der Lernraum dient auch dem
diagnostischen Lernen. Hier soll er-
mittelt werden, welche Stärken und
Schwächen aufgearbeitet respektive
gefördert werden sollen. Die Lektio-
nen im Lernraum sind an den Vormit-
tagen im Stundenplan integriert. Am
Nachmittag steht er den Schülerinnen
und Schülern zur freiwilligen Nutzung
frei. Die Oberstufe Bürglen pflegt da-
bei eine gute Zusammenarbeit mit den

Oberstufen Erlen, Tägerwilen und Al-
terswilen. Im Sinne eines effizienten
Ressourcenmanagements werden
Förderprogramme und anderes
Know-how ausgetauscht. Getreu nach
dem Motto «Es gibt alles schon ir-
gendwo!». 
Am Nachmittag werden alle Stufen
und Klassen aufgehoben. Dann haben
die Jugendlichen die Möglichkeit, das
umfangreiche Freifachangebot je nach
Interesse zu nutzen. Vor zweieinhalb
Jahren ist die Thurgauer Sportschule
als Abteilung dazugekommen. Deren
Schüler/innen besuchen am Nachmit-
tag das Studium, welches aber auch
den anderen zur Verfügung steht. Be-
treut wird das Studium von einer Lehr-
person. Das Thema Lernen, wie es um-
gesetzt wird und unter welchen Bedin-
gungen es optimal stattfinden kann, ist
permanent im Fokus der Schule. Den
Jugendlichen soll eine ganzheitliche
Ausbildung geboten werden. Darin
lasse sich viel von privaten Schulen
und der Wirtschaft lernen, meint Rolf
Schönenberger. Sie würden als Schule
auch einmal Einblick in diese nehmen.
Der Freiraum, der ihnen durch Behör-
den und Kanton gewährt wird, lässt
eine Weiterentwicklung zu einer auto-
nomen Schule zu. Die Motivation der
Lehrkräfte ist gross. Zwar hat auch hier
ein Wechsel der Mannschaft stattge-
funden. Die Gründe seien aber organi-
satorischer Art gewesen, weil zum Bei-
spiel der Anfahrtsweg zu weit gewe-
sen sei. 
Hier bewährt sich das Wissensmana-
gement. Wichtiges geht nicht verloren
und Neues lässt sich daraus entwi-
ckeln. Die Oberstufe Bürglen sei wohl
eine der bestuntersuchten Schulen im
Kanton, so Schulleiter Rolf Schönen-
berger. Sie hätten unter anderem auch
an der PISA-Studie teilgenommen.
Ihre Leistungen werden laufend eva-
luiert, und die Frage nach Qualität wird
immer wieder neu geprüft. Bis jetzt
wurde ihnen ein gutes Zeugnis ausge-
stellt, vor allem von Eltern der Jugend-
lichen, welche die Sportschule besu-
chen. Diese Jugendlichen hätten auch
die Möglichkeit, die für sie passende
Schule auszuwählen, was die Beurtei-
lung sicherlich positiv beeinflusst. We-
niger klar sei die Meinung der Eltern
im Dorf. Grundsätzlich bildet die Be-
hörde das Bindeglied zum Elternhaus.
Die Eltern werden im normalen Rah-
men eingebunden, zum Beispiel bei
Klassenprojekten, ein eigentlicher El-
ternrat existiert aber nicht.

Aegelsee

Ebenfalls eine Schule der ersten Stun-
de ist die Oberstufe Aegelsee – eine
moderne Schulanlage, idyllisch gele-
gen abseits von Dorf und Hektik. Die
Jugendlichen der umliegenden Ge-
meinden Wilen, Rickenbach und Buss-
wil gehen dort gemeinsam in die
Oberstufe. Der Neubau brachte den
Stein ins Rollen. Die Schulbehörde
hatte damals verordnet, dass die Ober-
stufe zusammenzuschliessen sei. Aus
dem anfänglichen Zwang hat sich ein
Modell entwickelt, zu welchem nun
alle Beteiligten vollumfänglich stehen
können. Erst im November des letzten
Jahres haben die beteiligten Lehrper-
sonen das ganze System einer gründ-
lichen Prüfung unterzogen. Man ist
durchaus zufrieden mit dem Erreich-
ten. Das heisst nicht, dass man nun
still steht. Visionen gehen in Richtung
mehr Förderung bis zum Ende der 
obligatorischen Schulzeit, indem ein
Schüler beziehungsweise eine Schüle-
rin der Stammklasse Realschule bei
guten Leistungen nach dem dritten
Jahr in das dritte Jahr Sekundarschule
wechseln könnte, um so die Chancen
bei der Lehrstellensuche zu erhöhen.
Das ist allerdings erst eine vage Über-
legung, meint der Schulleiter Michael
Ammann. 
Chancen geben und Vertrauen stärken
sind Punkte, welche in Aegelsee gross
geschrieben werden. Immer wieder
fällt auf, mit welcher Sorgfalt die Ju-
gendlichen behandelt werden. In der
Notendatei taucht der Begriff Bonus
auf, welcher bedeutet, dass Schülerin-
nen oder Schülern ein solcher gewährt
wird, ohne gleich einen Abstieg aus-
zulösen. Dreimal im Jahr finden unter
Lehrpersonen Gespräche mit und über
die einzelnen Kinder statt. Der Nachteil
ist, dass das Thema Noten bei den Ju-
gendlichen permanent vorhanden ist.
Der Vorteil ist, dass sich gute Leistun-
gen schnell auswirken. Die Lehrkräfte
achten darauf, dass die gemeinsame
Notendatei immer aktuell ist, so dass
die Leistungen jederzeit überprüfbar
sind. Bestandteil der Notengespräche
ist auch ein Beobachtungsbogen, wel-
cher in eine Note umgewandelt wird,
um die Leistungen in der Sozial- und
Selbstkompetenz der Jugendlichen zu-
sätzlich zu gewichten. Wer in ein höhe-
res Niveau aufsteigen will, kann einen
sogenannten Liftkurs besuchen. Die-
ser dient dazu, den Anschluss an das
höhere Niveau zu finden. Beim Auf-
stieg nimmt man die gute Note mit;
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beim Abstieg wird die schlechte Note
gestrichen. Gemeinsam verwendete
Lehrmittel und Prüfungen sowie ein-
heitliche Quertests sollen die Durch-
lässigkeit steigern und erhalten. 
Die Übertritte von der Primarschule in
die Oberstufe wurden einheitlich ein-
geführt. Die abgebenden Lehrperso-
nen werden im Laufe der Eingewöh-
nungszeit der Schüler und Schülerin-
nen noch einmal zu Einzelgesprächen
eingeladen. Darüber hinaus trifft man
sich alljährlich zur Aegelsee-Staffette,
an welcher nebst Beteiligten der Pri-
marschule auch die Eltern teilnehmen.
Dieser Anlass wird schon seit der
Eröffnung der neuen Oberstufe durch-
geführt und ist zu einer lieb gewonne-
nen Tradition geworden. Innerhalb der
Oberstufe mischen sich die Schülerin-
nen und Schüler je nach Interesse in
Freifächern, gemeinsamen Exkursio-
nen, Lagern und Projektwochen. Das
System hat sich längst etabliert. Die
Motivation der Beteiligten ist gross,
und die Behörde hat den Lehrkräften
mehr Kompetenzen zugesprochen. Ei-
nige Lehrkräfte unterrichten seit 25
Jahren an dieser Schule und haben die
ganze Entwicklung mitgetragen, ob-
wohl die Organisationsarbeit sehr auf-
wendig war.

Oberstufenzentrum Aegelsee: Ein Jahrgangsschulteam beim Vorbereiten (oben) und einige Lehrkräfte beim Go-Kart-Spass nach einem

SCHILW-Kurs (unten)
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REIF FÜR DIE INSEL?
Die Geschichte zeigt: Verbannungen müssen nicht ewig dauern

Gut, dass es Hedy Blattner, die uner-
schrockene Jeanne d’Arc der Mundart
aus Ermatingen, nicht mehr erleben
muss, wie ihre Alebögg auf eine Insel
ins Exil geschickt werden. Schwyzer-
dütsch soll künftig sein Dasein auf der
Mundartinsel fristen. Die ultimative
Antwort auf PISA sei die allgegenwär-
tige Standard- oder Hochsprache. Das
Ziel ist wohl erreicht, wenn das Schul-
kind die Lehrperson also anspricht:
«Kann ich nomol einen Pausenapfel?»
Dabei ist nicht wesentlich, ob das Kind
den Apfel schmeissen oder essen will
oder ob einzelne Wörter dem Alterna-
tiven Wörterbuch entstammen. Nein,
wesentlich ist die bedingungslose Kon-
ditionierung auf die Sprache Goethes.
Die PH macht es den Studierenden vor.

(Achtung, dies ist ein Heilmittel, die
ungefilterte Umsetzung kann Ihren
PH-Wert in die Höhe treiben!) Und die
Mundart? Fusioniert sie mit dem Im-
migranten-Esperanto? PISA – o tem-
pora o mores.

Im Vertrauen darauf, dass das AVK so
dick aufträgt, weil es mit dem üblichen
Verdünnungs-Koeffizienten rechnet,
nimmt Rigo Letto das Verdikt gelas-
sen. Die Primarschulkinder verblüffen
schon heute – dem Fernsehen sei’s ge-
dankt – mit einer so guten Aussprache
wie noch nie. Auch die freien Texte
sind – genau betrachtet – wesentlich
wertvoller als die von der Wandtafel
wiedergekauten perfekt-öden Klone
aus der pädagogischen Steinzeit. 

Und das Lesen? Nun ja, die infla-
tionäre Videokultur, die Telefonführer
in den Museen, die allgegenwärtigen
Piktogramme, die elektronischen Dik-
tier- und Vorleseprogramme, die Hör-
bücher, die Textfetzchen in den Print-
medien – wer will oder muss das auf-
halten?

Einmal mehr setzt Rigo Letto auf den
gesunden Menschenverstand der Leh-
renden und vertraut darauf, dass das
Destillat der obrigkeitlichen Weisun-
gen den bisherigen Bemühungen eher
nützt als schadet. Wer’s nicht mehr
aushält, besuche doch mal die Mund-
art auf der Insel! Und, tröstlich: Aus
der Geschichte weiss man, dass eine
Verbannung nicht unbedingt ewig
dauert. So wie Napoleon weiland sein
Eiland wieder verliess, so soll auch Kö-
nig Artus auf Avalon schon seit einiger
Zeit den Fahrplan studieren. 

Rigo Letto


